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verändert und dadurch in bestimmter Weise die Keimzellen beeinflußt, die
dadurch zu einer veränderten oder vermehrten Tätigkeit angeregt werden.

Dr. Wa rda-Blanken bürg i. Th.

411. Rudolf Michaelis: Die erbliche Beanlagung hei der mensch
lichen Tuberkulose nach eigenen Beobachtungen. Archiv f.
Rassen- und Gesellschafts-Biol. 1904, Jahrg. I, S. 198 bis 209.

Verfasser gibt aus seiner Klientel einige Fälle zum Beweise dafür, daß
die erbliche Belastung mit Tuberkulose eine — jetzt häufig verkannte —
Bedeutung für die Entstehung der tuberkulösen Erkrankungen hat.

Dr. War da-Blankenburg i. Th.

 412. Johannes Bresler: Erbsyphilis und Nervensystem. Leipzig,
S: Hirzel. 1904. (VI. 141 S.)

Verfasser hat in „Schmidts Jahrbüchern“ das Sammelreferat erscheinen
lassen, das hier in Buchform vorliegt. Es enthält eine reichhaltige Zu
sammenstellung der Beziehungen zwischen hereditärer Syphilis und den Er
krankungen des Nervensystems nach klinischen Gesichtspunkten. Anthro
pologisch am interessantesten ist das Kapitel über hereditäre Syphilis in der
dritten Generation. Es wird unter anderem die Tabelle von Fournier
reproduziert, der in 46 ihm bekannten hereditär-syphilitischen Ehen
143 Schwangerschaften feststellte, die folgendermaßen endigten: 43 mal Ab
ort, 39 totgeborene oder bald verstorbene Kinder, 63 lebende Kinder; bei
diesen 63 Kindern fanden sich 108 Dystrophien, von denen fast der dritte
Teil das Nervensystem betraf. Dr. Warda-Blankenburg i. Th.

413. Christian von Ehrenfels: Beiträge zur Selektioustheorie.
Ostwalds Annalen der Naturphilosophie 1904, Bd.III, S. 71 bis 95.

Der unter den gegenwärtigen Biologen wohl am meisten verbreitete Ein
wand gegen den Darwinismus leugnet den Selektionswert der tatsächlich
vorkommenden Variationen. Eine extreme Richtung geht sogar soweit, den
Variationen, mit denen der Darwinismus zu rechnen habe, einen eventuellen
merklichen Nutzen für die variierten Individuen schlechterdings abzu
sprechen, — eine gemäßigte Richtung gibt zwar den Nutzen (oder Schaden)
der tatsächlichen Variationen zu, leugnet aber, daß sich aus ihm das Präva-
lieren der begünstigten Varietät und die allmähliche Ausrottung der minder
begünstigten begreifen lasse. Gegen beide Richtungen wendet sich Verfasser,
gegen die erste mit dem unbestreitbaren Satze, daß morphologisch unmerk
liche Variationen biologisch sehr wohl von großer Bedeutung sein können,
gegen die zweite in längeren Ausführungen, aus denen folgendes heraus
gehoben sei. Er wendet sich zunächst gegen die Behauptung der Gegner
 der Selektionstheorie, daß normalerweise die Artgenossen sich nicht in gegen
seitigem Kampfe ums Dasein, d. h. in Konkurrenz oder Rivalität um die
Lebensbedingungen befänden. Wie Verfasser ausführt, leben im Gegenteil
normalerweise die Artgenossen sämtlicher organischen Arten in derartiger
Dichte, daß durch stärkere Vermehrung eines Teiles derselben (und mithin
der Gesamtdichte) die Lebensschwierigkeiten der übrigen vermehrt und ihre
Fortpflanzungsquote herabgedrückt, durch Vernichtung eines Teiles aber die
Lebensschwierigkeiten der übrigen verringert und ihre Fortpflanzungsquote
gehoben wird. Nun vollzieht sich aber die Auslese der Tauglicheren nicht
allein in dem Sinne, in dem häufig die Selektionstheorie nicht nur von ihren
Gegnern, sondern auch von ihren Anhängern mißverstanden wird: daß näm-


